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Nachrichten

Überhitzung in einem 
Heizungsraum

Ettingen. �In der Nacht auf Samstag 
kam es im Heizungsraum einer Firma 
am Brühlmattweg in Ettingen höchst-
wahrscheinlich aus technischen Grün-
den zu einer Überhitzung. Wie die 
Baselbieter Polizei mitteilt, schmolzen 
in der Folge Isolations- und Baumate-
rialien, was vorübergehend zu grosser  
Rauchentwicklung führte. Ein eigentli-
cher Brand entstand indessen nicht. 
Verletzt wurde niemand, für Mensch 
und Umwelt bestand zu keinem Zeit-
punkt eine Gefahr. Es entstand aber 
beträchtlicher Sachschaden. Wegen 
der anfangs unklaren Situation und der 
starken Rauchentwicklung kam es zu 
einem grösseren Feuerwehraufgebot. 

Betrunken und  
ohne Fahrausweis
Tiengen (D). �In Schlangenlinien unter-
wegs war am Sonntag gegen 02.00 
Uhr ein 36 Jahre alter Mann auf der 
Strecke von Lauchringen nach Tien-
gen. Er fiel mit seinem Transporter auf, 
weil er mehrfach mit einer halben Fahr-
zeugbreite auf die Gegenfahrbahn 
geriet. Bei einer Kontrolle in Tiengen 
war die Ursache für die Fahrweise 
gleich gefunden. Der Mann war mit 
einem Alkoholwert von knapp 1,3 Pro-
mille unterwegs. Der Führerschein 
konnte ihm nicht abgenommen wer-
den, weil er einen solchen noch nie 
besessen hat.

Moment Mal

Für alle Fälle
Häuser müssen erdbebensicher sein, 
Soldaten haben das Sturmgewehr 
daheim, und wer ein Haus baut, darf 
den Bunker nicht vergessen – für den 
Fall der Fälle. Da ist es nur konsequent, 
wenn der Sicherheitsverbund Schaf-
matt seine Zivilschutzanlagen lebens-
wert ausgestalten will: Im Gemeinde-
blatt ruft er die Bevölkerung auf, 
Bücher, Brettspiele und Spielzeug zu 
spenden. Ohne Strombedarf, denn 
wenns draussen knallt, ists mit Strom 
aus der Steckdose nicht weit her. Das 
gälte somit auch für die Playstation und 
das iPad … Möge der Fall der Fälle nie 
eintreffen! ch

Psychiatrie BL legt 
Qualitätsmessung offen
Behandlungserfolg liegt deutlich über dem 
Durchschnitt – BS-Mitbewerber halten sich bedeckt

Von Martin Brodbeck

Liestal/Basel.� Qualitätsmessungen in 
Kliniken und Spitälern sind ein brisan-
tes Thema. Erstmals macht jetzt eine 
Psychiatrische Klinik der Region ihre 
ersten greifbaren Resultate gegenüber 
der BaZ publik. Im nationalen Ver-
gleichsbericht zum stationären Behand-
lungserfolg belegt die Psychiatrie Basel-
land bei der Patientenbefragung Rang 
zwei von 58 Kliniken. Rang 17 macht 
sie bei der Befragung durch ihre behan-
delnden Ärzte. Die Klinik in Liestal ist 
die einzige, die bei beiden Messungen 
signifikant überdurchschnittlich ist. Er-
hoben wurden die Daten fürs zweite 
Halbjahr 2012 durch den ANQ (Natio-
naler Verein für Qualitätsentwicklung 
in Spitälern und Kliniken).

Hans-Peter Ulmann, CEO der Psych-
iatrie Baselland, betont gegenüber der 
BaZ, «dass wir unsere Ergebnisse auch 
dann publiziert hätten, wenn wir nicht so 
gut abgeschnitten hätten». Denn die Kli-
nik in Liestal habe «nichts zu verbergen». 

ANQ selber hat die Qualitätsergeb-
nisse der Psychiatrischen Kliniken in 
der Schweiz nur in anonymisierter 
Form veröffentlicht. Jede Klinik hat 
eine Nummer erhalten. «Wir kennen 
nur unsere Nummer, die Resultate der 
Mitbewerber bleiben uns in dieser Pha-
se verborgen», so Ulmann. Erst die 
Messergebnisse von 2014 sollen vom 
ANQ mit der Benennung der einzelnen 
Kliniken verbunden werden. 

Qualitätsvergleiche unter akutsoma-
tischen Spitälern hatten vor ein paar 
Jahren viel Staub aufgewirbelt. Vor al-
lem über die Aussagekraft von Mortali-
tätsraten bei bestimmten Operationen 
wurde gestritten. Dabei ist die Qualitäts-
messung bei Akutspitälern einfacher als 
in der Psychiatrie. Wundinfektionen, 
Stürze oder Rehospitalisationsraten las-
sen sich bei einem einheitlichen Mess-
muster relativ einfach erheben. 

Aufwendiges Verfahren
Für das Messen des Behandlungs

erfolgs bei stationären Aufenthalten in 
Psychiatrischen Kliniken hingegen 
kommt ein aufwendiges Verfahren zum 
Zug. Peter Waldner, Leiter Direktions-
stab bei der Psychiatrie Baselland, führt 
aus, dass alleine schon die Patientenbe-

fragung aus einem Fragebogen mit 53 
Fragen besteht. Angesichts dessen sei 
die Rücklaufquote von 30 Prozent sehr 
gut. Ergänzend hinzu kommt die Befra-
gung der Klinikärzte und Psychologen, 
welche zu insgesamt zwölf Bereichen 
Stellung nehmen müssen. Dass die Ärz-
te den Behandlungserfolg weniger gut 
beurteilen als die Patienten, spreche für 
das kritische Reflexionsvermögen der 
Klinikpsychiater, so Waldner. Dieser be-
tont auch, dass die ANQ-Messung nur 
ein Puzzle im Qualitätsmanagement 
darstellt. So lässt sich die Klinik seit 
neun Jahren ISO-zertifizieren, und 
dank eines Fehlermeldesystems kann 
aus Fehlern klinikweit gelernt werden.

Gerne hätte die BaZ von den beiden 
anderen Psychiatrischen Kliniken der 
Region deren Zahlen aus dem ANQ-Be-
richt erhalten. Doch Ursula Fringer, Di-
rektorin der Klinik Sonnenhalde in Rie-
hen, wehrt ab. «Ich habe keine Angst, 
meine Zahlen zu publizieren», erklärt 
sie der BaZ. «Aber das ANQ-Reglement 
verbietet es in der Anfangsphase 2012 
und 2013, Vergleichszahlen zwischen 
den Kliniken zu veröffentlichen.» Bei 
den ANQ-Outcomemessungen handle 
es sich um «ein lernendes System». 

Qualitätswettbewerb
Andreas Windel, stellvertretender 

CEO der Universitären Psychiatrischen 
Kliniken (UPK), betont, dass die techni-
schen Voraussetzungen für eine Publi-
kation noch nicht gegeben seien. Dies 
werde aber mit der Auswertung der Da-
ten für das Jahr 2014 sichergestellt sein. 
Grundsätzlich begrüsse er den Quali-
tätswettbewerb. Bei einer Universitäts-
klinik seien die Erhebungen komplexer 
als in anderen Kliniken. Auch Windel 
betont, dass innerhalb des ANQ für die 
Anfangsphase eine Anonymisierung der 
Resultate vereinbart worden sei.

Tatsächlich enthält das ANQ-Regle-
ment ein Vergleichsverbot unter den 
Kliniken. Allerdings steht nirgends ein 
Verbot, eigene Zahlen ohne Vergleiche 
mit anderen Kliniken zu veröffentli-
chen. Liestal verletzt somit das Regle-
ment nicht. Doch Windel hält fest, dass 
«die Publikation von Daten aus der An-
fangsphase noch nicht vergleichbar 
sind, und die UPK damit keine Werbung 
machen». 

Nach dem Abbau der Pendenzen 
zurück in den Anwaltsberuf
Kristin Gubler ist die erste und letzte Laufner Bezirksschreiberin

Von Thomas Immoos

Laufen.� Viele Überstunden haben sich 
bei Kristin Gubler Borer in den letzten 
Monaten angehäuft. Denn weil die Be-
zirksschreiberei Laufen auf Ende Jahr 
aufgelöst wird, muss Kristin Gubler 
noch sämtliche Pendenzen abarbeiten. 
Künftig werden die entsprechenden 
Dienstleistungen des Kantons in Arles-
heim angeboten.

Dass sie die Neuorganisation der 
Verwaltung bedauert, daraus macht die 
57-Jährige kein Hehl. Es sei nur schwer 
verständlich, dass man eine gut funktio-
nierende Bezirksverwaltung, wie es die 
sechs Bezirksschreibereien im Baselbiet 
darstellten, zentralisiere. Eine Konzen-
tration an einem Ort bringe ja nicht au-
tomatisch auch Einsparungen und Ver-
besserungen, meint Kristin Gubler.

Seit dem Kantonswechsel dabei
Sie hat ihr Amt am 1. Januar 1994 

offiziell angetreten, an dem Tag, an dem 
das Laufental Teil des Kantons Basel-
land wurde. Die ersten paar Monate 
war sie allerdings formell lediglich Be-
zirksschreiber-Stellvertreterin, weil sie 
noch nicht vom Volk gewählt war. Die 
entsprechenden Aufgaben hat sie je-
doch vom Anfang an im Amtshaus Lau-
fen wahrgenommen.

«Es war eine spannende und vielfäl-
tige Arbeit», blickt die scheidende Be-
zirksschreiberin zurück. Gefragt war 
nicht nur die breite Palette juristischen 
Fachwissens, sondern auch Führungs-
fähigkeit beim Leiten einer Amtsstelle. 
Dabei war auch die Verwaltung der Fi-
nanzen der Bezirksschreiberei wichtig. 
Besonders geschätzt hat Kristin Gubler 
Borer die Kontakte mit der Bevölke-
rung, welche die Bezirksschreiberin in 
ihrem Büro aufgesucht hat.

In der Bezirksschreiberei liefen die 
Fäden für alle möglichen Dienstleistun-
gen zusammen: Notariat, Erb- 
schaftsamt, Grundbuchamt, Betrei-
bungs- und Konkursamt. «Es war ein 
anregendes, vielfältiges Angebot», das 
für eine Juristin auch anspruchsvoll 
war. Dieses Angebot wurde von insge-
samt 15 Mitarbeitenden in Laufen «kun-
denfreundlich, bürgernah und effizi-
ent» erfüllt. Die neue zentrale Dienst-
stelle in Arlesheim wird deutlich mehr 
Mitarbeitende haben.

Kristin Gubler Borer vermutet, dass 
nicht allen klar war, welche Tragweite 

der Entscheid hatte, als die Verwal-
tungsreorganisation im Landrat und in 
der Volksabstimmung beschlossen wur-
de. Denn inzwischen werde Kritik  nicht 
nur im Laufental, sondern auch in ande-
ren Bezirken laut. 

Das Laufental hat in der Volksab-
stimmung die Reorganisation, die mit 
«Umstrukturierung» nur unzureichend 
umschrieben wurde, abgelehnt. Man 
hat im Laufe der 20 Jahre diese Dienst-
leistungen vor Ort schätzen gelernt, ist 
sich Kristin Gubler Borer sicher. Nun sei 
sie halt «die erste, einzige und letzte Be-
zirksschreiberin des Laufentals» gewe-
sen, sagt sie lakonisch. 

Rückkehr in den Anwaltsberuf
Als die Aufhebung der Bezirks-

schreibereien definitiv war, kam es zu 
zahlreichen Kündigungen. Die Leute 
haben sich nach neuen Stellen umgese-
hen. Das bedeutete für die Bezirks-
schreiberin, mit weniger Leuten weiter-
hin für einen geordneten Ablauf zu  
sorgen. Und so häuften sich Überstun-
den an.

Kristin Gubler hat auf eine Stelle 
beim Kanton verzichtet. Es habe kein 
adäquates Angebot gegeben. Deshalb 
kehrt sie in ihren früheren Beruf als An-
wältin zurück, in jenes Anwaltsbüro, 
das ihr Vater Jacques Gubler gegründet 
hat und ihr Mann René Borer seit Jah-
ren führt. Dort wird sie nebst anwaltli-
cher Tätigkeit auch als Notarin wirken. 
Denn immerhin einen Vorteil hat die 
Restrukturierung gebracht: Das 
Notariatswesen wurde privatisiert.

Eine Schlossmauer, die allen gefällt
Wegen der Kälte hat sich die Neugestaltung leicht verzögert

Von Peter de Marchi

Binningen.� Die Freude war von kurzer 
Dauer. Kaum hatte der Gemeinderat der 
Bevölkerung stolz die neue Mauer vor 
dem Schloss gezeigt, brach ein Sturm 
der Entrüstung los: Als Schandmauer 
oder auch Trutzburg wurde das Bau-
werk im Volk beschimpft. Das war im 
Januar 2008, die öffentliche Führung 
des Gemeinderates war zum Fiasko ge-
worden. Es mussten nochmals fünf Jah-
re ins Land ziehen, bis das Schloss end-
lich die Mauer hat, die allen gefällt. Ei-
gentlich hätten die Arbeiten vor Weih-
nachten abgeschlossen sein sollen, sagt 
Architekt Christian Lang vom Basler Ar-
chitekturbüro Villanova. Wegen der Käl-
te aber sei es zu Verzögerungen gekom-
men – so fehle unter anderem noch das 
Geländer. Im Januar, allerspätestens im 
Februar aber soll es so weit sein: Das 
Schloss hat seine neue Mauer.

Wer sich die Anfänge des Mauerstrei-
tes in Erinnerung ruft, muss weit zurück-
blicken – in die Achtzigerjahre des vori-
gen Jahrhunderts. 1989 wurde die Volks-
initiative «Pro Schlosspark Binningen» 
eingereicht. Die Initiative verlangte, dass 
beim Schloss ein öffentlicher Park errich-
tet wird. Die drei historischen Gebäude 
Schloss, Bürgerhaus und die Liegen-
schaft Schlossgasse 2 – das nach seinem 
letzten Besitzer benannte Imhof-Haus – 
sollen mit dem dazugehörigen Areal in 
den Park einbezogen werden. Um dies 
realisieren zu können, verlangten die  
Initianten, dass die Schlossgasse auf die 
nördliche Seite des Imhof-Hauses verlegt 

wird. Die Schlossgasse wurde verlegt, 
Imhof-Haus und Schloss erfuhren eine 
Sanierung, und der Park wurde neu ge-
staltet. Die Initiative wäre längst erfüllt – 
wären da nicht diese verflixte Mauer und 
die Führung im Januar 2008 gewesen. 
Ein halbes Jahr später wurden erneut 
Unterschriften gesammelt. 100 000 Fran-
ken sollen zusätzlich für einen «histo-
risch und architektonisch gerechten Ein-
gang zum Schloss» bereitgestellt werden.

Eine frontale Treppe
Die Initianten verlangten, dass die 

Mauer um 80 Zentimeter herabgesetzt 

und mit einem «filigranen» Geländer er-
gänzt wird. Damit nicht genug: Sie for-
derten zudem eine direkte, frontale 
Treppe zum Haupteingang des Schlos-
ses. Am 26. September 2010 schritten 
50 Prozent der Binninger Stimmberech-
tigten zur Urne und stimmten der Initia-
tive mit grossem Mehr zu.

Der Beton wurde weggespitzt, die 
Mauer verlor an Höhe und erhält in den 
nächsten Wochen das «filigrane» Gelän-
der aus Eisen, eine neue Treppe führt di-
rekt zum Haupteingang, Behinderte oder 
Familien mit Kinderwagen erreichen die 
Schlossterrasse über eine neue Rampe an 

der Ostseite: Der Binninger Gemeinde-
präsident Mike Keller hat Ende Oktober 
die Neugestaltung der Schlossmauer vor-
gestellt. Und einer der schärfsten Kritiker 
der Schlossmauer, der damals neu ge-
wählte Gemeinderat Urs-Peter Moos, 
stand diskret im Hintergrund und sprach 
nach der Medienorientierung von einer 
durchwegs gelungenen Lösung.

Heute, kurz vor Abschluss der Ar-
beiten, sagt Urs-Peter Moos immer 
noch: «Die neue Mauer gefällt mir.» Die  
Fassade des Schlosses sei wieder sicht-
bar, die Treppe habe den Charakter ei-
ner Zugbrücke und die Rampe für Be-

hinderte oder Kinderwagen sei gelun-
gen. Moos geht davon aus, dass das lan-
ge Kapitel Schlossmauer endlich ge-
schlossen werden kann.

Auch Bernard Raemy, Pächter im 
Schlossrestaurant, ist zufrieden. Die 
Neugestaltung sei erstaunlich gut über 
die Bühne gegangen, alles sei gut koor-
diniert worden, Einbussen wegen der 
Bauarbeiten habe er keine erleiden 
müssen. Raemy spricht von einer gros-
sen Verbesserung, von einem ästhetisch 
gelungenen Umbau: Mauer und Treppe 
würden sich jetzt leicht, offen und 
freundlich präsentieren.

Die neue Version.� Die jetzige Schlossmauer ist tiefer, und eine Treppe führt 
direkt hinauf zum Haupteingang. � Foto Pino Covino

Version 2008.� Die im Januar 2008 präsentierte neue Binninger Schlossmauer 
wurde als «Schandmauer» und «Trutzburg» bezeichnet. � Foto Henry Muchenberger

Abschied.� Kristin Gubler blickt zurück 
auf eine spannende Zeit.�  Foto Thomas Immoos


